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  Die Venus soll kolonisiert werden, doch dabei gibt es ein Problem: die Loudies. Sie sind nicht intelligente Ballonwesen, die jeden Kontaktversuch der Menschen ignorieren. Wenn man sie tötet, explodieren sie und verwüsten quadratkilometergroße Landflächen. Sie stehen dem Fortschritt der Menschheit im Wege, deswegen beschließen die Chinesen, die Loudies auszurotten – auf eine einfache, aber schrecklich effektiv Art und Weise …
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  »Können Sie sich vorstellen, wie Menschen durch sauren Nebel regnen? Können Sie sich vorstellen, wie Tausende und aber Tausende unbewaffneter Menschen die unbesiegbaren Ungeheuer überwältigen? Können Sie …«


  »Verzeihen Sie, Sir«, unterbrach der Reporter.


  »Unterbrechen Sie mich nicht! Sie stellen dumme Fragen. Ich sage Ihnen, ich habe die leibhaftige Goonhogo gesehen. Ich sah, wie sie die Venus überfiel. Fragen Sie mich lieber danach!«


  Der Reporter hatte Dobyns Bennett um seine Erinnerungen an die Vergangenheit gebeten, aber nicht damit gerechnet, von dem alten Mann angefahren zu werden.


  Dobyns Bennett baute den psychologischen Vorteil weiter aus, den er sich dadurch verschafft hatte, indem er die Initiative an sich riss. »Können Sie sich Showhices an Fallschirmen vorstellen, viele von ihnen tot, wie sie von einem grünen Himmel stürzten? Können Sie sich vorstellen, wie die Mütter weinten, als sie fielen? Können Sie sich vorstellen, wie sich die Menschen auf die armen, hilflosen Ungeheuer warfen?«


  Sanft fragte der Reporter, was Showhices seien.


  »Das ist ein alter chinesischer Ausdruck für Menschen«, erklärte Dobyns Bennett. »Ich habe die letzten Nationen zerfallen und untergehen sehen – und Sie wollen mir Fragen über modische Kleidung und Tand stellen. Die wahre Geschichte steht nie in den Büchern. Sie ist zu schockierend. Ich nehme an, gleich wollen Sie wissen, was ich von den neuen gestreiften Hosen für Frauen halte!«


  »Nein«, wehrte der Reporter ab, doch er errötete. Die Frage stand in seinem Notizbuch, und er hasste es, rot zu werden.


  »Wissen Sie, was die Goonhogo gemacht hat?«


  »Was denn?«, fragte der Reporter und versuchte sich zu erinnern, was eine Goonhogo wohl sein mochte.


  »Sie schnappte sich die Venus«, sagte der alte Mann, und nun wirkte er ein wenig ruhiger.


  Leise murmelte der Reporter: »Tatsächlich?«


  »Darauf können Sie wetten!«, bekräftigte Dobyns Bennett kämpferisch.


  »Waren Sie dabei?«, fragte der Reporter.


  »Darauf können Sie Gift nehmen, dass ich dabei war, als sich die Goonhogo die Venus schnappte«, antwortete der alte Mann und nickte. »Ich war dabei, und es war der verdammteste Tanz, den man sich vorstellen kann. Sie wissen, wer ich bin. Ich habe mehr Welten gesehen, als Sie zählen können, Jungchen, und dennoch, als die Nondies und Needies und die Showhices vom Himmel fielen, war das das Schlimmste, was ein Mann erleben kann. Unten am Boden, da waren die Loudies, so wie immer …«


  Freundlich unterbrach der Reporter. Bennett hätte ebenso gut in einer fremden Sprache sprechen können. All das war vor dreihundert Jahren geschehen. Die Aufgabe des Reporters war es, eine Stellungnahme von ihm zu erhalten und sie in eine Sprache zu übertragen, die die Menschen der Gegenwart verstehen konnten. Respektvoll bat er: »Könnten Sie vielleicht Ihre Geschichte von Anfang an erzählen?«


  »Aber sicher. Es begann damit, dass ich Terza heiratete. Terza war das schönste Mädchen, das Sie sich vorstellen können. Sie war eine der Vomacts, eine berühmte Scannerfamilie, und ihr Vater war ein sehr wichtiger Mann. Sehen Sie, ich war zweiunddreißig, und wenn ein Mann zweiunddreißig ist, dann hält er sich für verdammt alt. Aber ich war eigentlich gar nicht richtig alt, ich glaubte das nur, und er wollte, dass Terza mich heiraten sollte, weil sie ein so kompliziertes Mädchen war, dass sie die Hilfe eines Mannes benötigte. Das Gericht zu Hause hatte sie als instabil eingestuft, und die Instrumentalität hatte sie der Obhut ihres Vaters unterstellt, bis sie einen Mann heiratete, der dann die gesetzliche Vormundschaft übernehmen konnte. Ich schätze, diese Sitten erscheinen Ihnen reichlich altmodisch, junger Mann …«


  Erneut unterbrach der Reporter. »Entschuldigung, ich weiß, dass Sie über vierhundert Jahre alt und der einzige Mensch sind, der sich an die Zeit erinnert, als die Goonhogo die Venus übernahm. Diese Goonhogo war eine Regierung, nicht wahr?«


  »Das weiß doch jeder«, schnappte der alte Mann. »Die Goonhogo war eine Art selbstständige, chinesische Regierung. Siebzehn Milliarden Chinesen drängten sich auf einem winzigen Flecken der Erde zusammen. Die meisten sprachen Englisch wie Sie und ich, aber sie benutzten auch ihre eigene Sprache mit all diesen lustigen Wörtern, die wir übernommen haben. Damals hatten sie sich noch nirgendwo eingemischt. Und dann, wissen Sie, gab Ihnen der Waywonjong persönlich den Befehl, und damit begannen die Menschen zu regnen. Sie fielen einfach vom Himmel. So etwas haben Sie noch nie gesehen …«


  Der Reporter musste ihn immer wieder unterbrechen, um nach und nach die ganze Geschichte aus ihm herauszubekommen. Der alte Mann schien nicht einzusehen, dass er Begriffe benutzte, die mit der Vergangenheit verschwunden waren und erklärt werden mussten, um von den Menschen dieser Epoche verstanden zu werden. Aber sein Erinnerungsvermögen war ausgezeichnet und seine Erzählkraft so eindringlich und aufwühlend wie immer.


  


  Der junge Dobyns Bennett befand sich noch nicht lange im Experimentiergebiet A, als er feststellte, dass Terza Vomact die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. Im Alter von vierzehn Jahren war sie vollkommen ausgereift; einige der Vomacts entwickelten sich auf diese Weise. Es mochte etwas damit zu tun haben, dass es sich bei ihnen um Nachkommen nicht registrierter, illegaler Menschen aus der fernsten Vergangenheit handelte. Es wurde sogar gemunkelt, dass zwischen ihnen und der vergangenen Welt des Zeitalters der Nationen, in dem die Menschen den Jahren noch Zahlen gaben, eine geheimnisvolle Verbindung bestand.


  Er verliebte sich in sie und kam sich deswegen wie ein Narr vor.


  Sie war so schön, und er musste sich immer wieder sagen, dass sie die Tochter des Scanners Vomact war. Der Scanner war ein mächtiger Mann.


  Manchmal entwickeln sich Romanzen zu schnell, so auch bei Dobyns Bennett, denn der Scanner Vomact rief den jungen Mann zu sich und sagte: »Ich möchte gern, dass du meine Tochter Terza heiratest, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie damit einverstanden ist. Wenn du sie erringen kannst, Junge, dann hast du meinen Segen.«


  Dobyns war misstrauisch. Er wollte wissen, warum ein einflussreicher großer Scanner bereit war, einen unbedeutenden Techniker als Mann für seine Tochter zu akzeptieren.


  Der Scanner lächelte nur. »Ich bin erheblich älter als du«, erwiderte er, »und angesichts dieser neuen Santaclara-Droge, die den Menschen ein Leben von vielen Hundert Jahren schenken kann, glaubst du vielleicht, dass ich in der Blüte meines Lebens abtrete, wenn ich mit meinen einhundertzwanzig Jahren jetzt schon sterbe. Du wirst womöglich vierhundert oder fünfhundert Jahre leben. Aber ich weiß, dass meine Zeit gekommen ist. Meine Frau ist schon lange tot, und wir haben keine anderen Kinder, und ich weiß, dass Terza auf eine ganz besondere Weise einen Vater braucht. Die Psychologen haben festgestellt, dass sie instabil ist. Warum nimmst du sie nicht mit hinaus aus dem Gebiet? Du kannst jederzeit die Kuppel verlassen. Du kannst hinausgehen und mit den Loudies spielen.«


  Dobyns Bennett war fast so beleidigt, als hätte ihm jemand ein Eimerchen in die Hand gedrückt und ihn aufgefordert, im Sandkasten zu spielen. Und dennoch war ihm klar, dass spielerische Elemente das Umwerben einer Frau bestimmten und dass es der alte Mann gut mit ihm meinte.


  An dem Tag, an dem all dies geschah, befand er sich mit Terza vor der Kuppel. Sie hatten Loudies herumgeschubst.


  Loudies waren nicht gefährlich, solange man sie nicht tötete. Man konnte sie niederschlagen, zur Seite stoßen oder sie fesseln. Nach einer Weile entwischten sie und gingen wieder ihren Beschäftigungen nach. Es war ein sehr begabter Ökologe erforderlich gewesen, um festzustellen, um was es sich bei ihren Beschäftigungen handelte. Zwei Meter hoch und neunzig Zentimeter im Durchmesser, flossen sie gelassen über den Venusboden und fraßen Mikroben. Lange Zeit glaubten die Menschen, dass sie sich von Strahlung ernährten. Zur Fortpflanzung teilten sie sich einfach und zwar in eine unglaublich große Menge. Auf eine törichte Art war es lustig, sie herumzuschubsen, aber das war auch alles, was man mit ihnen tun konnte.


  Niemals reagierten sie wie intelligente Wesen.


  Einmal, vor langer Zeit, hatte ein Loudie, der sich zu Experimentierzwecken in einem Laboratorium befand, fehlerfrei eine Botschaft auf der Schreibmaschine getippt. Die Botschaft lautete: »Warum kehrt ihr Erdenmenschen nicht zur Erde zurück und lasst uns in Ruhe? Wir kommen auch allein zurecht …«


  Und das war alles, was man in dreihundert Jahren aus ihnen herausbekommen hatte. Das beste Ergebnis eines Labortests besagte, dass sie eine sehr hohe Intelligenz besaßen, falls sie sich jemals entschließen würden, sie zu benutzen, aber ihre Bewusstseinsprozesse unterschieden sich so grundlegend von denen menschlicher Wesen, dass es für einen Loudie unmöglich war, wie die Erdenmenschen auf Stress zu reagieren.


  Der Name Loudie entstammte der alten chinesischen Sprache. Er bedeutete die »Uralten«. Da die Chinesen die ersten Stützpunkte auf der Venus errichtet hatten – auf Befehl ihres obersten Führers, des Waywonjong –, behielt man die Bezeichnung bei.


  Dobyns und Terza ärgerten Loudies, kletterten auf die Berge und blickten hinunter in die Täler. Es war unmöglich, von so weit oben Flüsse und Sümpfe voneinander zu unterscheiden. Sie waren vollkommen durchnässt, ihre Atemmasken waren verdreckt, und Schweiß rann über ihre Wangen. Da während ihres Aufenthaltes im Freien weder Essen noch Trinken möglich war – zumindest nicht, ohne sich einer Gefahr auszusetzen –, konnte man den Ausflug nicht gut als Picknick bezeichnen. Es hatte etwas Erfrischendes an sich, wie ein Kind mit einer sehr schönen Kindfrau zu spielen – aber Dobyns wurde des Ganzen allmählich überdrüssig.


  Terza spürte seine Stimmungsänderung. Schnell und unbeherrscht wie ein empfindsames Tier wurde sie wütend. »Niemand hat dich gezwungen, mit mir nach draußen zu gehen!«


  »Ich wollte es ja«, erwiderte er, »aber jetzt bin ich müde und möchte nach Hause.«


  »Behandele mich wie ein Kind. Einverstanden, dann spiel mit mir. Oder behandle mich wie eine Frau. Auch einverstanden, aber dann benimm dich auch wie ein Mann. Ich beginne gerade, ein wenig Freude zu empfinden, und du stehst da, ein Mann mittleren Alters, und behandelst mich von oben herab. So etwas kann ich nicht ertragen.«


  »Dein Vater …«, begann er, und kaum hatte er begonnen, erkannte er, dass es ein Fehler gewesen war.


  »Mein Vater hier, mein Vater dort. Wenn du vorhast, mich zu heiraten, dann musst du dich schon selbst darum kümmern.« Sie funkelte ihn an, streckte ihm die Zunge heraus, rannte eine Düne hinauf und verschwand.


  Dobyns Bennett war verblüfft. Er wusste nicht, was er tun sollte. Ihr drohte keine Gefahr. Die Loudies taten niemandem etwas. Also entschied er, ihr eine Lehre zu erteilen und allein zurückzugehen, es ihr zu überlassen, nach Hause zu gehen, wann es ihr gefiel. Die Gebietsrettungsgruppe würde sie leicht finden, wenn sie sich verirrte.


  Er wanderte zurück zum Tor.


  Als er die Tore verschlossen fand und die Alarmlampen leuchten sah, wurde ihm klar, dass er den größten Fehler seines Lebens begangen hatte.


  Mit Furcht im Herzen rannte er die letzten Meter und hämmerte mit bloßen Fäusten an das Keramiktor, bis es sich einen Spalt weit öffnete, einen Spalt, der gerade groß genug war, um ihn hindurchschlüpfen zu lassen.


  »Was ist los?«, fragte er den Torwächter.


  Der Torwächter murmelte etwas, das Dobyns nicht verstand.


  »Rede, Mann!«, brüllte Dobyns. »Was ist geschehen?«


  »Die Goonhogo kehrt zurück und übernimmt die Macht.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Dobyns. »Sie kann doch nicht …« Er dachte nach. Konnte sie?


  »Die Goonhogo übernimmt die Macht«, beharrte der Torwächter. »Man hat ihr alles zugesprochen. Die Behörden der Erde waren damit einverstanden. Der Waywonjong hat beschlossen, sofort die ersten Siedler loszuschicken. Sie sind bereits unterwegs.«


  »Was haben die Chinesen mit der Venus vor? Man kann keinen Loudie töten, ohne gleichzeitig tausend Hektar Boden zu verseuchen. Man kann sie nicht fortstoßen, ohne dass sie zurückkehren. Man kann sie nicht fortkarren. Niemand kann hier leben, solange wir nicht dieses Problem gelöst haben. Und von einer Lösung sind wir noch weit entfernt.«


  Der Torwächter schüttelte den Kopf. »Fragen Sie nicht mich. Das ist alles, was ich im Radio gehört habe. Alle sind aufgeregt.«


  Binnen einer Stunde setzte der Menschenregen ein.


  Dobyns betrat den Radarraum und beobachtete den Himmel. Der Radarbeauftragte trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Er sagte: »Seit mehr als tausend Jahren hat man so etwas nicht mehr gesehen. Wissen Sie, was das da oben sind? Das sind Kriegsschiffe, die Kriegsschiffe, die von dem letzten der alten schmutzigen Kriege übrig geblieben sind. Ich wusste, dass sich Chinesen in ihnen befanden. Jeder wusste das. Sie bildeten eine Art Museum. Jetzt besitzen sie keine Waffen mehr. Aber – dort oben über der Venus kreisen jetzt jedenfalls Millionen Menschen, und ich weiß nicht, was sie vorhaben.« Er verstummte und deutete auf einen der Bildschirme. »Da, sehen Sie, sie bilden regelrecht Trauben, so dicht sind sie beieinander. Nie zuvor hat einer der Monitore etwas Ähnliches gezeigt.«


  Dobyns betrachtete den Bildschirm. Er war, wie der Operator gesagt hatte, voller leuchtender Punkte, Echos.


  Während sie zusahen, erklärte einer der Männer: »Was ist das für ein milchiges Zeug in der linken unteren Ecke? Seht, es … es fließt heraus«, rief er. »Irgendwie fließt es aus diesen Echos heraus. Wie ist das möglich?«


  Der Radarbeauftragte betrachtete den Bildschirm mit scharfem Blick. »Keine Ahnung. Ich weiß es auch nicht. Warten wir's ab. Warten wir ab, was weiter geschieht.«


  Scanner Vomact betrat den Raum. Nach einem kurzen, wissenden Blick auf die Monitore sagte er: »Dies ist vielleicht das Seltsamste, was wir jemals sehen werden, aber ich habe tatsächlich das Gefühl, als würden sie Menschen abwerfen. Zahllose Menschen. Zu Tausenden oder zu Hunderttausenden oder sogar zu Millionen werfen sie sie ab. Und die Menschen landen da draußen … Ihr beide begleitet mich. Wir gehen raus und sehen nach. Vielleicht können wir einigen von ihnen helfen.«


  Zu diesem Zeitpunkt wurde Dobyns schon sehr von seinem schlechten Gewissen geplagt. Er wollte Vomact sagen, dass er Terza draußen gelassen hatte, aber er zögerte – nicht nur, weil er sich schämte, sie allein gelassen zu haben, sondern auch, weil er nicht mit ihrem Vater hinter ihrem Rücken über sie reden mochte. Dann sagte er es doch.


  »Deine Tochter ist noch immer draußen.«


  Vomact drehte sich ernst zu ihm um. Die großen Augen blickten ihn sehr ruhig und sehr drohend an, aber die sanfte Stimme klang beherrscht. »Du könntest sie suchen.« Der Scanner fügte in einem Tonfall hinzu, der Dobyns einen Schauer über den Rücken laufen ließ: »Und alles wird wieder gut sein, wenn du sie zurückbringst.«


  Dobyns nickte knapp, als habe er einen Befehl erhalten.


  »Ich werde«, fuhr Vomact fort, »selbst hinausgehen und nachsehen, was ich tun kann, aber die Suche nach meiner Tochter überlasse ich dir.«


  Sie verließen den Raum, setzten die Atemmasken auf, griffen nach der miniaturisierten Überlebensausrüstung, mit der sie den Rückweg durch den Nebel finden konnten, und gingen nach draußen. Als sie vor dem Tor standen, sagte der Torwächter: »Warten Sie einen Moment, Sir und Exzellenz. Ich habe hier ein Gespräch für Sie. Aus dem Kontrollraum.«


  Scanner Vomact wurde nicht wegen irgendwelcher Belanglosigkeiten angerufen, und das wusste er auch. Er stellte die Verbindung her und meldete sich mit barscher Stimme.


  Der Mann am Radar erschien auf dem Videomonitor in der Wand des Torwächters. »Sie sind jetzt über uns, Sir.«


  »Wer ist über uns?«


  »Die Chinesen. Sie kommen herunter. Ich weiß nicht, wie viele es sind. Direkt über uns befinden sich mindestens zweitausend Kriegsschiffe, und weitere Tausend kreisen über den anderen Gebieten der Venus. Sie kommen jetzt herunter. Wenn Sie ihren Aufschlag beobachten wollen, sollten Sie schnell nach draußen gehen.«


  Vomact und Dobyns gingen nach draußen.


  Und die Chinesen fielen. Menschliche Körper regneten aus dem milchig bewölkten Himmel. Tausende und Abertausende hingen an Plastikfallschirmen, die wie Seifenblasen aussahen. Und sie fielen.


  Dobyns und Vomact sahen einen kopflosen Mann herunterschweben. Die Halteseile des Fallschirmes hatten ihn enthauptet.


  Eine Frau prallte in der Nähe auf. Während des Sturzes hatte sich ihr Atemschlauch aus ihrer grob bandagierten Kehle gelöst, und sie erstickte an ihrem eigenen Blut. Sie taumelte ihnen entgegen, versuchte etwas zu sagen, aber sie brachte nur Blutblasen hervor, und nach einem letzten gurgelnden Laut fiel sie mit dem Gesicht in den Schlamm.


  Zwei Babys kamen herab. Die Erwachsene, die sie begleitet hatte, war abgetrieben worden. Vomact lief los, hob sie auf und übergab sie einem Chinesen, der soeben gelandet war. Der Mann starrte die Babys in seinen Armen an, warf Vomact einen fragenden, verständnislosen Blick zu, legte die beiden weinenden Babys auf den kalten Morast der Venus, sah sie ein letztes Mal gleichgültig an und rannte davon, einem unsichtbaren Ziel entgegen.


  Vomact hielt Bennett davon ab, die Kinder aufzunehmen. »Komm, schauen wir uns um. Wir können uns nicht um alle kümmern.«


  


  Der Welt war bekannt, dass die Chinesen immer für Überraschungen gut waren, aber niemand hätte auch nur ahnen können, dass die Nondies und die Needies und die Showhices aus einem giftigen Himmel fallen würden. Nur die Goonhogo selbst konnte so rücksichtslos mit Menschenleben umgehen. Nondies waren Männer, und Needies waren Frauen, und Showhices waren die kleinen Kinder. Und Goonhogo war ein Begriff, der noch aus dem alten Zeitalter der Nationen stammte. Er bedeutete so viel wie Republik oder Staat oder Regierung. Was auch immer die richtige Bezeichnung sein mochte, es war die Organisation, die die Chinesen auf chinesische Art unter der Aufsicht der irdischen Behörden regierte.


  Und der Führer der Goonhogo war der Waywonjong.


  Der Waywonjong kam nicht selbst. Er schickte lediglich sein Volk. Er ließ es hinunter auf die Venus fallen, um die venusische Ökologie mit der einzigen Waffe anzugreifen, die eine Besiedlung des Planeten ermöglichen konnte – mit den Menschen selbst. Menschliche Arme konnten die Loudies besiegen, die Loudies, die von den ersten chinesischen Venusforschern die »Alten« genannt worden waren.


  Die Loudies mussten so vorsichtig zusammengetrieben werden, dass sie dabei nicht starben, denn im Tod verseuchte jeder von ihnen tausend Hektar Land. Sie mussten durch menschliche Leiber und Arme in einem riesigen lebenden Korral gefangen gehalten werden.


  Scanner Vomact eilte weiter.


  Ein verletzter Chinese schlug auf dem Boden auf, und sein Fallschirm zerriss dabei. Er trug Shorts, in seinem Gürtel steckte ein Messer, an seiner Hüfte hing eine Feldflasche. Hinter seinem Ohr war ein Luftverdichter befestigt, und ein Schlauch führte von diesem in seine Kehle. Er rief ihnen etwas Unverständliches zu und stolperte hastig davon.


  Und immer mehr Menschen stürzten um Vomact und Dobyns herum auf den Boden.


  Die Fallschirme zerplatzten wie Seifenblasen in der nebeligen Luft, kurz nachdem sie den Boden berührt hatten. Jemand hatte eine raffinierte, effiziente Möglichkeit gefunden, sich der statischen Elektrizität zu bedienen und sie auf chemische Prozesse zu übertragen.


  Und während die beiden dem Geschehen zusahen, war die Luft schwarz von Menschen. Einmal wurde Vomact von jemandem umgestoßen. Er erkannte, dass es sich um zwei chinesische Kinder handelte, die zusammengebunden worden waren.


  Dobyns fragte: »Was macht ihr da? Wohin wollt ihr? Habt ihr keine Anführer?«


  Schreie und Rufe in einer unverständlichen Sprache antworteten ihm. Hin und wieder brüllte jemand auf Englisch »Hier entlang!« oder »Lasst uns in Ruhe!« oder »Geht weiter!«, aber das war alles. Das Experiment funktionierte.


  An diesem einen Tag wurden zweiundachtzig Millionen Menschen abgeworfen.


  


  Nach vier Stunden, die ihm wie eine Ewigkeit erschienen, entdeckte Dobyns Terza in einem Winkel der kalten Hölle. Obwohl es auf der Venus warm war, hatten die Qualen der fast nackten Chinesen sein Blut in Eis verwandelt.


  Terza rannte ihm entgegen.


  Sie konnte nicht sprechen.


  Sie legte ihm den Kopf an die Brust und schluchzte. Schließlich stieß sie hervor: »Ich habe … ich habe … ich habe versucht, ihnen zu helfen, aber es sind zu viele, viel zu viele, viel zu viele!« Und der Satz endete in einem schrillen Schrei.


  Dobyns führte sie zurück zum Experimentiergebiet.


  Sie brauchten nicht miteinander zu reden. Ihr ganzer Körper verriet ihm, dass sie sich nach seiner Liebe und seiner Gegenwart sehnte und sie den Weg für sich gewählt hatte, der sie zusammenführen würde.


  Als sie den Bereich verließen, in dem die Chinesen niedergingen und der, soweit sie das beurteilen konnten, die gesamte Venus zu betreffen schien, begann sich ein Muster herauszubilden. Die Chinesen umzingelten die Loudies.


  Terza küsste ihn stumm, nachdem der Torwächter sie hereingelassen hatte. Sie brauchte gar nicht erst etwas zu erklären. Dann floh sie in ihr Zimmer.


  Am nächsten Tag versuchten die Bewohner des Experimentiergebietes A vor die Tore zu gehen und den Ankömmlingen behilflich zu sein. Es war unmöglich: Es gab einfach zu viele von ihnen. Zu Millionen hatten sich die Menschen auf den Bergen und in den Tälern der Venus verteilt, stapften mit ihren menschlichen Füßen durch Morast und Wasser, ließen den fremden Schlamm aufspritzen und zertraten die fremden Pflanzen. Sie wussten nicht, was sie essen sollten. Sie wussten nicht, wohin sie sich wenden sollten. Sie besaßen keine Führer.


  Sie hatten nur den Befehl, die Loudies zu großen Herden zusammenzutreiben und sie dann mit ihren menschlichen Armen festzuhalten. Die Loudies wehrten sich nicht.


  Nach einer Zeitspanne von mehreren Erdtagen schickte die Goonhogo kleine Scoutschiffe. Mit ihnen tauchten Chinesen auf, die ganz anders waren – diese hier waren uniformierte, ausgebildete, grausame, blasierte Männer. Sie wussten, was sie zu tun hatten. Und sie waren gewillt, ihrem Volk jedes Opfer abzuverlangen, um ihre Aufgabe zu erfüllen.


  Sie brachten Instruktionen mit. Sie schlossen die Menschen in Gruppen zusammen. Es spielte keine Rolle, von welchem Ort der Erde die Nondies und die Needies gekommen waren. Es war gleichgültig, ob sie ihre eigenen Showhices oder die eines anderen gefunden hatten. Man wies ihnen ihre Arbeit zu, und sie begannen zu arbeiten. Menschliche Körper erreichten, was Maschinen unmöglich gewesen wäre – sie hielten die Loudies entschlossen, aber sanft gefangen, bis auch das letzte dieser Geschöpfe verhungert war und sich in nichts aufgelöst hatte.


  Wie durch ein Wunder breiteten sich die ersten Reisfelder aus.


  Vomact vermochte es nicht zu glauben. Die Biochemiker der Goonhogo hatten es geschafft, Reis an die Bodenbeschaffenheit der Venus anzupassen. Und obwohl die Setzlinge aus den Kisten der Scoutschiffe stammten und weinende Menschen über die Körper ihrer eigenen Toten stiegen, um zu pflanzen, reifte die Saat der Ernte entgegen.


  Venusische Bakterien konnten kein menschliches Leben töten und auch nicht menschliche Leichname auflösen. Ein Problem war entstanden und musste gelöst werden. Gewaltige Schlitten transportierten die toten Männer, Frauen und Kinder – die, die abgestürzt oder während des Falls erstickt oder von anderen niedergetrampelt worden waren – zu einem unbekannten Bestimmungsort. Dobyns vermutete, dass sie dazu dienten, dem Boden der Venus organische Stoffe vom Erdtyp zuzuführen, aber er sagte Terza nichts davon.


  Die Arbeit nahm ihren Fortgang.


  Die Nondies und Needies arbeiteten in Schichten. Wenn sie in der Dunkelheit nichts mehr sehen konnten, machten sie trotzdem weiter – blieben beieinander, indem sie sich anfassten oder durch Rufe verständigten. Vorarbeiter, frisch ausgebildet, brüllten Kommandos. Die Arbeiter nahmen Aufstellung und berührten sich mit den Fingerspitzen. Immer mehr Felder wurden bestellt.


  


  »Das ist wirklich eine unglaubliche Geschichte«, sagte der alte Mann. »Zweiundachtzig Millionen Menschen fielen an einem einzigen Tag vom Himmel herab. Und später hörte ich den Waywonjong sagen, es wäre nicht schlimm gewesen, wenn siebzig Millionen von ihnen dabei den Tod gefunden hätten. Schon zwölf Millionen Überlebende wären genug gewesen, einen Brückenkopf für die Goonhogo einzurichten. Die Chinesen bekamen die Venus – und zwar ganz. Aber ich werde nie vergessen, wie die Nondies und die Needies und die Showhices vom Himmel fielen, Männer und Frauen und Kinder mit ihren armen, verhärmten chinesischen Gesichtern, die in dieser seltsamen venusischen Luft grün statt gelbbraun wirkten. Überall landeten sie … Wissen Sie was, junger Mann?«, fragte Dobyns Bennett, der sich seinem fünften Lebensjahrhundert näherte.


  »Was denn?«, entgegnete der Reporter.


  »Derartige Dinge werden niemals wieder auf irgendeiner Welt geschehen. Denn heute gibt es keine einzelne Goonhogo mehr. Es gibt nur noch die Instrumentalität, und die kümmert es nicht, was die alten Zeiten den Menschen bedeutet haben. Diese rauen alten Tage, die ich einst erlebt habe. Die Tage, in denen Menschen noch versuchten, etwas zu erreichen.« Dobyns schien fast einzuschlafen, aber er rief sich zur Ordnung und fuhr fort: »Ich sage Ihnen, der Himmel war voller Menschen. Sie fielen wie Wasser. Sie fielen wie Regen. Ich habe die schrecklichen Ameisen in Afrika gesehen, und es gibt nichts in den Sternen, was ähnlich entsetzlich ist wie sie. Sie sind schlimmer als alles, was die Planeten bereithalten. Ich habe die verrückten Welten von Alpha Centauri gesehen – aber nie habe ich etwas erlebt, was sich mit diesem einen Tag vergleichen lässt, an dem die Menschen auf die Venus fielen. Mehr als zweiundachtzig Millionen an einem Tag, und mitten unter ihnen, ganz verloren, meine kleine Terza. Aber der Reis wuchs. Und die Loudies starben, während die Menschenwände sie mit ihren menschlichen Armen festhielten. Wände aus Menschen, sage ich Ihnen, und Freiwillige, die hinzusprangen und die Plätze der Gefallenen einnahmen. Sie waren noch immer Menschen, auch wenn sie in der Dunkelheit schrien. Sie versuchten, einander zu helfen, auch wenn sie einen Kampf führten, der ohne Gewalt geführt werden musste. Sie waren noch immer Menschen. Und so siegten sie. Es war verrückt und eigentlich unmöglich, aber sie gewannen. Etwas, wofür Maschinen und die Wissenschaft tausend Jahre benötigt hätten, wurde durch den alleinigen Einsatz von Menschen erreicht … Das Merkwürdigste von allem aber war das erste Haus, das von einem Nondie erbaut wurde, dort im Regen der Venus. Ich war mit Vomact und einer blassen, traurigen Terza unterwegs. Es hatte nicht viel von einem richtigen Haus an sich – es bestand nur aus roh zurechtgehauenem venusischem Holz. Aber es war ein Haus. Und er hatte es gebaut, der lächelnde, halbnackte chinesische Nondie. Wir traten an die Tür und fragten ihn auf Englisch: ›Was baust du hier, einen Unterstand oder ein Krankenhaus?‹ Der Chinese lächelte uns an. ›Nichts davon‹, erwiderte er, ›ich spiele.‹ Vomact wollte es nicht glauben. ›Spielen?‹ – ›Sicher‹, sagte der Nondie und nickte. ›Zuerst muss ein Mann spielen, wenn er sich an einem fremden Ort befindet. Das kann den Kummer aus seiner Seele vertreiben.‹«


  


  »Ist das alles?«, fragte der Reporter.


  Dobyns Bennett murmelte, dass die persönlichen Dinge keine Rolle spielten. Er fügte hinzu: »Vielleicht kommen einige meiner Urururururenkel vorbei. Ihre Gesichter werden Ihnen sofort verraten, dass ich in die Vomact-Familie eingeheiratet habe. Terza sah genau vor sich, wie es weitergehen würde. Sie sah, wie Menschen eine Welt aufbauten. Diesmal gingen sie den schweren Weg. Aber sie vergaß nie die Nacht, in der die toten chinesischen Babys im matt beleuchteten Schlamm lagen, oder die Fallschirmseile, die sich langsam von den Fallenden lösten. Sie hörte die Needies weinen und die hilflosen Nondies sie beruhigen und sie ins Nirgendwo führen. Sie erinnerte sich an die grausamen, adretten Offiziere, die den Scoutschiffen entstiegen. Sie ging nach Hause und sah den Reis sprießen, und sie sah, wie die Goonhogo die Venus in eine chinesische Welt verwandelte.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«, fragte der Reporter.


  »Nicht viel. Es gab für uns nichts mehr zu tun, also schlossen wir das Experimentiergebiet A. Ich habe Terza geheiratet. Später dann, als ich zu ihr sagte: ›Du bist gar kein so schlimmes Mädchen!‹, da war sie in der Lage, die Wahrheit zu erkennen. Diese Nacht des Menschenregens hätte die Seele eines jeden Menschen geprüft und so war es auch bei ihr gewesen. Sie hatte eine wichtige Prüfung über sich ergehen lassen müssen, und sie hatte sie bestanden. Gewöhnlich sagte sie: ›Ich habe es einmal gesehen. Ich habe die Menschen fallen sehen, und ich möchte niemals wieder erleben, dass ein Mensch leidet. Nimm mich mit, Dobyns, lass mich für immer bei dir bleiben.‹ Nun, es war nicht für immer, aber es waren glückliche und süße dreihundert Jahre. Sie starb nach unserer vierten diamantenen Hochzeit. War das nicht alles ganz wundervoll, junger Mann?«


  Der Reporter stimmte Dobyns Bennett zu. Und dennoch, als er die Geschichte seinem Herausgeber zeigte, wies dieser ihn an, sie in den Archiven zu begraben. Es sei nicht die richtige Geschichte, um die Leser zu unterhalten, und die Öffentlichkeit würde sie nicht zu schätzen wissen.
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